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Ich bin in meinem Leben an
vielen Tagungen, Seminaren
und Konferenzen gewesen und
habe dabei oft miterlebt, wie
wichtig die Kaffeepausen sind:
Hier werden neben dem of-
fiziellen Programm informelle
Kontakte geknüpft, Perspek-
tiven ausgetauscht und Ideen
aufgegleist. Gerne würde ich
einmal an einer Tagung teil-
nehmen, die ausschliesslich
aus Kaffeepausen besteht.
Am nächsten kommt wohl
«Open Space» dieser Vision:
Ein Format, wo von der Or-
ganisation her inhaltlich nichts
vorgegeben ist, sondern die
Teilnehmenden selbst ihre
Lieblingsthemen einbringen.
Alle sind für ihr eigenes Pro-
gramm verantwortlich, sie
können einfach zwischen
Arbeitsgruppen wechseln und
sich immer wieder im Pausen-
bereich austauschen.

In einer Woche findet in Rhein-
felden der Internationale Alt-
katholikenkongress statt, wo
300 internationale Teilneh-
mende nach dem Open Space-
Prinzip miteinander ins Ge-
spräch kommen. Besonders
für eine Kirche finde ich dies
einen mutigen Schritt, wenn
die Leitung so die Kontrolle
über die Inhalte in die Hände
der Teilnehmenden legt. Ge-
spannt bin ich, wie die Kirchen-
leitungen mit den Ergebnissen
umgehen werden. Ich freue
mich auf die Themenvielfalt
– und auf die Kaffeepausen.

Mein Thema

Immer mehr Menschen wen-
den sich von den Kirchen ab,
konfessionelle Unterschiede
verlieren an Bedeutung. Für
den Theologen Jan Loffeld ist
diese Entwicklung jedoch nicht
nur eine Krise: Sie könnte den
Kirchen neue ökumenische
Chancen eröffnen. An der Otto-
Karrer-Vorlesung in Luzern (sie-
he Box), kuratiert und organi-
siert vom Ökumenischen Insti-
tut der hiesigen Universität,
spricht er über das Christentum
in einer nachchristlichen Ge-
sellschaft. Loffeld ist Professor
für Praktische Theologie an
der Tilburg School of Catholic
Theology in Utrecht/NL.

Die Otto-Karrer-Vorlesung
2026 trägt den Titel «Ökume-
ne in neuen Koordinaten?»
und widmet sich «postkon-
fessionellen Perspektiven in
einer nachchristlichen Ge-
sellschaft». Woran zeigt sich
diese nachchristliche Gesell-
schaft im Alltag konkret?
Jan Loffeld: Ganz einfach: Die
christliche Religion ist immer
weniger Thema der Alltags-
kommunikation bzw. -praxis.
Denken Sie an Tischgebete,
Gottesdienst- und Beichtpraxis
oder an den gesamten, mittler-
weile hochdiversen Bereich der
Trauerpastoral, der nur noch
ein kleiner Teil einer viel brei-
teren Abschiedskultur am Le-
bensende ist. Religion ist als
(identitäts-)politisches Thema
zwar sehr präsent, hat allerdings
die Lebensführungsrelevanz
weithin eingebüsst.

Was verstehen Sie unter «reli-
giöser Indifferenz» – und
warum fehlt vielen Menschen
offenbar nichts, wenn Gott
in ihrem Leben keine Rolle
spielt?
Ich verstehe darunter vielfäl-
tige Säkularitätsphänomene,
die darin übereinkommen,
dass die Gottesfrage für viele
praktisch irrelevant ist. Es fehlt
nichts, weil vieles, das schon
da ist, reicht, und wenn etwas
fehlt, dieses Fehlen keine reli-
giösen Fragen bzw. Bedürfnis-
se weckt.

Die konfessionellen Unter-
schiede werden für viele
Menschen immer bedeu-
tungsloser. Ist das für die
Kirchen eine Niederlage

oder gerade eine grosse öku-
menische Chance?
Für Kirchen, die ihre Identität
vor allem an konfessionellen
Unterschieden festmachen, ist
diese Situation sicherlich nicht
einfach. Für alle, die um das
Eigene wissen, es schätzen,
aber nicht zum alleinigen Krite-
rium des Christseins machen,
ist es vielleicht etwas leichter.

Wenn Katholiken und Refor-
mierte ihre Unterschiede
kaum noch wahrnehmen:
Wozu braucht es dann über-
haupt noch Ökumene?
Um sich gegenseitig an Gott zu
erinnern. Sie sagen, die Kirchen
sässen in grundlegenden Glau-
bensfragen «im selben Boot».
Was könnte die Kirchen heute

stärker verbinden als das, was
sie trennt? Der gemeinsame
prophetische Auftrag aus dem
Evangelium, der «Stadt Bestes»
zu suchen, wie es Paulus etwa
nennt. Also die Gemeinwohl-
orientierung und das Zeugnis
dafür, welchen Unterschied es
machen kann, dem Evangelium
und dem Glauben an Gott wirk-
lich eine Chance zu geben.

Müsste sich die Ökumene
künftig weniger mit inner-
kirchlichen Abgrenzungen be-
schäftigen und stärker mit der
Frage, wie das Christentum in
einer säkularen Gesellschaft
präsent bleiben kann?
Genau das wäre eines meiner
Plädoyers.

Angesichts der zunehmenden
Kirchenaustritte: Was müss-
ten die Kirchen grundlegend
verändern, damit Menschen
wieder einen persönlichen
Bezug zu ihnen entwickeln?
In den Niederlanden etwa blei-
ben Menschen dann dauerhaft in
der Kirche – oder treten wieder in
sie ein – wenn sie auch mit dem,
wofür die Kirche steht, nämlich
dem Glauben, innerlich etwas
anfangen können. Daher bin ich
einerseits sehr für Kirchenrefor-
men, weil es dabei u. a. um Ge-
rechtigkeitsfragen geht, halte al-
lerdings deren «Marketingwert»
für sehr begrenzt. Zugleich bleibt
die geistliche Frage zentral: Wel-
che Art von Kirchengestalt(en)
möchte Gott für das 21. Jahrhun-
dert? Ich glaube, dass das Wort
und die Realität von Gastfreund-
schaft dabei eine grosse Rolle
wird spielen müssen.

Was macht Ihnen mit Blick
auf die Zukunft des Christen-
tums in einer nachchristli-
chen Gesellschaft Hoffnung –
und was bereitet Ihnen am
meisten Sorge?
Hoffnung machen mir die jun-
gen Menschen – das sind einige,
wenn auch keine Massen –, für
die ich Professor sein darf. Viele
von ihnen haben so viele Fra-
gen, dass die Zeit oft nicht
reicht. Sorgen macht mir, wenn
die Kirche nur noch mit Rück-
bau beschäftigt ist und be-
stimmte, generationengeprägte
Kirchenbilder und -kulturen
(meistens jene der Babyboo-
mer) zum Massstab für die
Zukunft macht. Das wird nicht
gelingen und wird ziemlich
schnell exklusiv.
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Otto-Karrer-Vorlesung 2026,
Mittwoch, 23. September, 18.15
Uhr, Jesuitenkirche Luzern. Die
Veranstaltung ist öffentlich und
kostenlos.

Thomas Schaffner
Otto-Karrer-Vorlesung

Im Gedenken an den grossen
Luzerner Theologen, Ökumeni-
ker und Seelsorger Otto Karrer
(1888–1976) lädt das Ökume-
nische Institut Luzern an der
Theologischen Fakultät traditi-
ons­gemäss namhafte Persön-
lichkeiten ein. Im Sinn der weg-
bereitenden Arbeit Karrers be-
leuchten sie relevante Fragen
für die Ökumene sowie für den
konstruktiven Dialog von Kirche
und Gesellschaft. (ths)

Die Orientierung am Gemeinwohl eint die Kirchen, sagt Jan Loffeld.
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Open SpacePlädoyer für eine neue Ökumene
Kirchen verlieren Mitglieder, Konfessionen an Bedeutung. Theologe Jan Loffeld erklärt, weshalb gerade
darin eine Chance für die Ökumene liegt – und was das für die Zukunft des Christentums bedeutet.




